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schweiften Geländersäule entwickelt, die Werkzeuge der Passion
angebracht. So spielt der schwache Anklang eines religiösen Ele¬
ments in diess rein weltliche Denkmal hinein.

Ein Werk von bedeutenderem Umfang ist die Fontaine De-
lille zu Clermont-Ferrand, von der wir unter Figur 59 eine
Abbildung beifügen. 1 Sie wurde im Jahr 1515 von Jacques
d'Amboise bei der Kathedrale errichtet, neuerdings aber auf die
place Champeix übertragen, wobei das achteckige Becken unge¬
schickterweise durch ein rundes ersetzt wurde. In ihrem spielend
decorirten Aufbau, und selbst zum Theil in den Einzelheiten der
Ornamentik enthält si6 noch gewisse gothische Nachklänge, die
jedoch in zierlicher Weise sich mit den Details der Renaissance,
mit arabeskengeschmückten Pilastem, sowie mit mancherlei figür¬
lichem Beiwerk verbinden. Das Ganze macht einen originellen,
phantastisch heiteren Eindruck.

Von der Fontaine des Innocents zu Paris, dem edlen Werke
Jean Goujons, ist in §. 59 ausführlicher die Rede.

VI. Kapitel.

Die Eenaissance unter den letzten Valois,

A. Die Hauptmeister und ihre "Werke.

' . : §. 57.

Veränderte Zeitverhältnisse.

Als Franz I starb, hinterliess er seinem Sohn und Nach¬
folger, wenn man Brantöme Glauben schenken darf, einen Staats¬
schatz von drei bis vier Millionen, ohne die jährlichen Einkünfte
zu rechnen. Heinrich II trat die Herrschaft an, erfüllt von dem
Wunsche, in die Fusstapfen seines Vaters zu treten, an Pracht,
Glanz und Ruhm ihn wo möglich zu übertreffen. Ein schöner
Mann, wohlgewachsen und stattlich, dem die dunkle Gesichts¬
farbe einen besonders männlichen Ausdruck verlieh, abgehärtet
und in allen Leibesübungen erfahren, ahmte er nicht ohne Er¬
folg das ritterliche Wesen seines Vaters nach. Dem Krieg und
Soldatenwesen leidenschaftlich ergeben, setzte er sich Entbehrun-

1 Vgl. Chapny, Moyen äge pitt. III, pl. 88.
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gen .und Gefahren aus wie der gemeine Soldat; es war etwas
von jenem Geiste persönlicher Tapferkeit, der seinen Vater aus¬
zeichnete. Ein trefflicher Reiter und leidenschaftlicher Pferde¬
liebhaber, wurde er bewundert wegen seiner ritterlichen Haltung;
nicht minder hing er wie Franz I an dem Vergnügen der Jagd,
namentlich der Hirschjagd, deren Anstrengungen Und Gefahren
er sich, jeder Witterung trotzend, aussetzte. Ein Meister in den
verschiedenen Arten des Ballspiels, nahm er auch darin für sich
den schwierigsten und gefährlichsten Posten in Anspruch, und
zwar nicht aus Gewinnsucht, denn damals sei die Partie nur
um zwei, drei bis fünf Hundert Thaler, nicht wie später um
vier, sechs Tausend, ja. um das Doppelte gegangen, und der
König habe den, Gewinn stets an seine Umgebung vertheilt. 1
Ebenso war er neben dem Herrn von Bonnivet der beste Springer
am Hofe, und über einen Wassergraben von fünfundzwanzig Fuss
Breite zu setzen,, war ihm ein Leichtes. Bei solchen Gelegen¬
heiten liebte er es, seine Geschicklichkeit und Kraft vor den
Damen des Hofes leuchten zu lassen, und die kluge Katharina
von Medici wusste dafür zu sorgen, dass es an einem glänzenden
Flor schöner Damen nie- fehlte.

Das Verhältniss zu dieser merkwürdigen Fräu war ein eigen-
thiimliches. Egoistisch und kalt berechnend, musste sie ihre
Herrschsucht, die einzige Leidenschaft ihres Lebens, zurückdrän¬
gen und die Allmacht der Diana von Poitiers, die Heinrich zur
Herzogin von Valentinois erhob, ruhig ertragen. Die ränkevolle
Florentinerin, in der festen Ueberzeugung, dass ihre Zeit kommen
werde, begünstigte sogar den Verkehr mit dieser Hauptmaitresse,
wie sie denn keinen Augenblick Bedenken trug, durch die schönen
Damen, ihrer Umgebung ihren Gemahl und alle einflussreichen
Männer am Hofe in Liebesnetze zu verstricken und nach Kräften
zu verderben. Auch in dieser Hinsicht waren die Sitten am Hofe
Heinrichs II nicht bloss die Fortsetzung derer seines Vaters,
dessen Hof Brantome schon »assez gentiment corrompu« nennt,
sondern der Sohn wusste sein Vorbild noch zu übertreffen. Eine
monumentale Bestätigung dieser Thatsachen wird man darin
finden, dass, während Franz I an seinen Bauten ausser dem
eigenen Namen nur den seiner Gemahlin anbringen liess, Hein¬
rich II sich nicht scheute, Namenszug und Symbol seiner Con-
cubine überall verschwenderisch auszutheilen. Aus diesen Ver¬
hältnissen ging die womöglich noch gesteigerte Neigung zu Festen
und Lustbarkeiten aller Art, zu Turnieren, Maskeraden, Schau¬
stellungen, Balletten und Tänzen hervor, welche in der Lebens¬
beschreibung dieses Königs bei Brantome sich so ausserordentlich
breit machen. Es sei nur an die Festlichkeiten beim Einzug des

1 Vgl. die Schilderung bei Brantome, Capit. Frangais, Art. Henry II.
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Königs in Lyon erinnert, wo mit Gladiatorenspielen und Galeeren¬
kämpfen, Naumachieen nach antiker Weise, die damals in Frank¬
reich fast noch unerhörte Aufführung einer Tragödie abwechselte
und die Illumination der ganzen Stadt den Beschluss machte.
Hand in Hand damit ging die noch gesteigerte Pracht der äusseren
Erscheinung des gesammten Lehens. Wir wollen nur an die herr¬
lichen Rüstungen mit eingelegten Goldornamenten oder getriebenen
Reliefs, an die glänzenden Teppiche, an «die berühmten Emaillen,
die man als »Emaux Henry II« bezeichnet, erinnern.

Sieht man aber, genauer zu, so gewahrt man bald, dass der
Sohn den Vater doch nur äusserlich nachahmte, und diess gilt
besonders für das Gebiet idealer Strebungen. Wohl schützte und
pflegte Heinrich, auch darin- den Spuren seines Vaters folgend,
Wissenschaft und Kunst. Einer Anzahl tüchtiger Gelehrter gab
er,Pensionen und Unterstützungen, der Dichter Jodelle erhielt
von ihm für seine Tragödie Cleopatra fünfhundert Thaler, den
frostigen Ronsard, der das Entzücken der Zeit war, nannte der
König «seine Nahrung,« für seine Maitresse Hess er ein pracht¬
volles Schloss erbauen, und die angefangenen Unternehmungen
seines Vaters, namentlich den Louvre und das Schloss von Fon-
tainebleau, sowie manche andere wurden mit nicht geringerem
Glänze weiter geführt. Aber jenes persönliche Verhältniss' zu
Gelehrten, Dichtern und Künstlern, Avelches bei Franz I in
menschlich liebenswürdiger Weise hervortritt und auf einer' tiefe¬
ren Schätzung alles geistigen Schaffens, vorzüglich der Kunst,
beruht, jenen warmen persönlichen Antheil, der allen Schöpfun¬
gen Franz' I den Zauber einer individuellen Frische und Anmuth
verleiht, suchen wir vergebens bei Heinrich II. Ihm ist es mehr
um äusseren Glanz zu thun, seine Kunstförderung quillt nicht
aus der Liebe zur' Sache, sondern aus Prunksucht und Ruhm¬
begier. Gleichwohl sind die während seiner Regierung (1547 bis
1559) entstandenen Schöpfungen, obwohl häufig bereits ein küh¬
lerer Hauch, ein stärkeres Walten der Reflexion sich zu erkennen
giebt, diejenigen Denkmale der französischen Renaissance, in
welchen, was die Epoche Franz' I in verschwenderischem Keimen
und Blühen begönnen'hatte, zur vollen Entfaltung gelangt, in
welchen der nationale Baugeist, tiefer erfüllt und gesättigt von
der Antike, seine edelsten Offenbarungen erlebt. —

Eine allmähliche Umwandlung, langsam aber sicher vor¬
schreitend, vollzieht sich während der Regierung der drei Söhne
Heinrichs, die einander den Preis der Erbärmlichkeit streitig
machen. Die schlimme' Saat, die ihr Vorgänger durch sein
schwankendes, haltungsloses Wesen, durch das aufwuchernde
Parteigetriebe und die schmachvollenA'erfolgungender Hugenotten,
endlich durch seine sinnlose. Verschwendung ausgestreut hatte,
ging nunmehr wuchernd auf. Schon Franz I hatte nur durch
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drückende Auflagen die Kosten, welche seine Kriege und sein
glänzender Hofhält heischten, zu bestreiten vermocht; aber seine
geregelte Finanzwirthschaft hatte schlimmere Folgen verhütet.
Unter Heinrich II, dessen sinnloses Gebahren durch beständige
Kriege, üppigen Hof halt und verschwenderische Ausstattung der
Maitressen die Grundvesten des nationalen Wohlstands erschütterte,
stieg das jährliche Deficit auf drittehalb Millionen und die Staats¬
schuld auf die für jene Zeit , ungeheure Summe von, sechsund-
dreissig' Millionen. Mit dieser Schuldenlast hinterliess'er seinen
Söhnen die immer übermüthiger werdenden Faktionen der Grossen,
vor Allen die Herrschsucht der Guisen, die ungelöste religiöse
Frage und den beginnenden Bürgerkrieg. Die drei elenden Söhne
Heinrichs, Franz II, der in dem einen Jahre seiner Regierung
die Schuldenlast auf dreiundvierzig Millionen brachte, Karl IX,
der ächte Sohn seiner Mutter, und der tückische Heinrich III
häuften auf das unglückliche Land alle Gräuel und Schrecken
des religiösen Bürgerkrieges. Alle drei, systematisch durch die
verruchten Anschläge ihrer Mutter verderbt, durch Ausschweifun¬
gen vorsätzlich entnervt, waren willenlose Werkzeuge in der Hand
dieses weiblichen Macchiavell. Ohne Gemüth und Gewissen, ohne
Treu' und Glauben, verrätherisch zwischen den Parteien schwan¬
kend , ist sie die Incarnation der ruchlosen italienischen Politik
jener Zeit. Kein Wunder, dass die Blätter der französischen
Geschichte in dieser Epoche mit Blut besudelt sind, dass unter
Franz II bei Entdeckung der Conde'schen Verschwörung gegen
die Guisen zwölfhundert Edle hingerichtet werden, dass unter
Karl IX über die arglosen Protestanten die Gräuel der Bar¬
tholomäusnacht ausbrechen, dass Heinrich III mit. derselben
feigen Verrätherei sich von den Guisen befreit.

Wenn in solchen Zeiten, wo die Sittlichkeit vergiftet, der
nationale Wohlstand zerrüttet, die Gewissensfreiheit mit Füssen
getreten, das Land durch Mord und Brand verwüstet ist, von
glänzenden Werken der Kunst geredet werden soll, so vermag
der Geschichtschreiber nicht ohne Beklommenheit ans Werk zu
gehen. Vollends wenn es sich dabei um Monumente handelt, in
denen die Prachtliebe und Ruhmsucht der Grossen sich auf
Kosten des ganzen Volkes verewigt hat; in denen man beim ersten
Blick nur Offenbarungen der Eigenliebe und Eitelkeit wird aner¬
kennen wollen. Und doch verhält es sich anders bei tieferem
Nachdenken. Gerade in Zeiten, wo die menschliche Natur ihre
Nachtseite herausgekehrt zu haben scheint, wo ein widriges Ge¬
misch von Frivolität und Bigotterie, von brutaler Gewalt und
tückischem Verrath die Luft verpestet, thut es doppelt Noth,
auch die Lichtpunkte aufzusuchen, uni die tröstliche Gewissheit
aufrecht zu halten, dass das Edle nur zurückgedrängt, nicht
ganz vernichtet ist. Selbst bei Katharina von Medici dürfen wir
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nicht vergessen, dass sie ausser der ränkevollen italienischen
Politik doch auch die Kunstliebe ihres Hauses mit nach Frank¬
reich brachte, und während der Scheinregierung ihrer Söhne als
thätige Beschützerin der Künste, vor Allem der Architektur,
einen wohlthuenden Einfluss übte. Besonders aber, wenn wir
den Glaubensmuth der Protestanten, das feurige Auflehnen gegen
staatlichen und kirchlichen Terrorismus, den Aufschwung des
wissenschaftlichen Lebens, der trotz der Bürgerkriege doch auch
in der zweiten Hälfte des XVI Jahrhunderts ungehemmt seinen
Fortgang nimmt, ins Auge fassen, wie hoch steht da jenes frische
Jahrhundert der Geister über jenen späteren Epochen, wo die
Bleidecke des Despotismus sich übe* ganz Europa immer weiter
ausbreitet und selbst in Deutschland alle jene Länder, die da¬
mals freudig der religiösen Wiedergeburt anhingen, jetzt längst
durch den Habsburger Jesuitismus und blutige Dragonaden zum
alleinseligmachenden Glauben zurückgezwängt, im dumpfen Gei¬
stesdruck der Pfaffenherrschaft begraben sind.

So richten wir uns denn gern an dem kraftvollen Geistesleben
jener Zeit auf; so erquickt uns in dieser Epoche, gegenüber dem
öden Unglauben, der, mit barockem Aberglauben gemischt, uns
die Erscheinung der Katharina von Medici und ihrer Sippschaft
so widerwärtig macht, jeder Geistesstrahl, der aus den Werken
eines einsamen Denkers, wie Michel de Montaigne, bricht, und
so sind auch die Kunstschöpfungen der Zeit als Zeugnisse des
geistigen Lebens und des Schönheitssinnes uns hochwillkommen.
Dass in ihnen aber fortan ein andrer Ausdruck herrscht, wird
die nähere Betrachtung ergeben.

§. 58.
v Umgestaltung der Architektui -.

In der späteren Zeit Franz I hatte die französische Bau¬
kunst die letzten Spuren des Mittelalters abgestreift und sich
aus der spielenden Verwendung antiker Elemente zu einem klare¬
ren Verständniss und einer systematischen Behandlung erhoben.
Wie Heinrich II in allen Punkten seinem Vater nachzueifern
suchte, so ist auch die Architektur zunächst die unmittelbare
Fortsetzung der Richtung, in welche die vorige Epoche aus¬
mündete. Schon der Umstand, dass eine Reihe bedeutender
Bauten, wie der Louvre und das Schloss von Fontainebleau, von
Franz' I begonnen, zu vollenden waren, brachte ein Anschliessen
an die bisher geübten Formen mit sich. Die edle Anmuth der
Schlussepoche Franz' I setzt sich daher unmittelbar eine Zeit
lang fort. Inzwischen machten sich jedoch daneben neue Ver¬
hältnisse geltend, aus welchen sich allmählich eine starke Um¬
gestaltung der Architektur ergab.
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